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V o r b e m e r k u n g  d e s  A u t o r s

Ein Fürstentum Ostfriesland gibt es seit 1744 nicht mehr. 
Aber mich hat die Idee gereizt, Ostfriesland als Kleinstaat mit 
einem Fürsten an der Spitze unter heutigen Bedingungen dar-
zustellen. Ein Paralleluniversum ist wohl nicht daraus gewor-
den – höchstens ein Parallel-Ostfriesland. Aber sieht dieses 
wirklich so ganz anders aus als unser jetziges Ostfriesland?

Neben erfundenen Orten wie Reentshusen kommen natür-
lich auch wirkliche Orte vor – besonders die Stadt Norden, 
in der der größte Teil der Romanhandlung spielt. Die Nor-
derinnen und Norder mögen mir gestatten, dass ich an eini-
gen Stellen in das Stadtbild eingegriffen und z. B. historische 
Gebäude wie das Osterhaus und den Gasthof ›Jerusalem‹ 
zumindest in diesem Buch vor ihrem Abriss bewahrt habe. 

Herzlich danken möchte ich Herrn Pastor Manfred Hur-
tig aus Nesse und Herrn Dr. Ekkehard Wolter aus Norden 
für ihre Beratung. 

2006 ist dieser Roman zum ersten Mal im Leda-Verlag in 
Leer erschienen. Herzlich danke ich Maeve Carels für ihr 
Lektorat sowie Heike und Peter Gerdes vom Leda-Verlag 
für alle Unterstützung. Ich freue mich, dass dieses Buch nun 
erneut im Gmeiner-Verlag erscheint. Ich danke Claudia Seng-
haas und dem Team vom Gmeiner-Verlag für die sehr gute 
Zusammenarbeit.

Mein besonderer Dank gilt meiner Frau Angelika, die Ent-
stehung dieses Romans mit vielen guten Ratschlägen und 
Ideen und mit ihrer hilfreichen Kritik begleitet hat.
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d i e  h A u p t p e r s o n e n  u n d  i h r e 

W e i h n A c h t s W ü n s c h e

Die Ermittelnden:

Gerrit Roolfs, Hauptkommissar, wünscht sich eine Erleuchtung.

Johannes Fabricius, Buchhändler, wünscht sich ein gutes 
Weihnachtsgeschäft.

Lothar Uphoff, Kriminaldirektor, wünscht sich den Erfolg 
seines Teams.

Theda van Immen, Kommissarin, wünscht sich eine faire 
Chance.

Christian Gronewold, Kommissar, kümmert sich selbst um 
die Erfüllung seiner Wünsche.

Habbo Janssen, Oberinspektor, hat sehr konventionelle Wün-
sche.

*

Zeugen, mehr oder weniger hilfreiche Personen und die übli-
chen Verdächtigen:

Fürst Carl Edzard II. wünscht sich Frieden auf Erden, beson-
ders in Ostfriesland.
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Uwe Osterloh, Pastor, wünscht sich eine weihnachtsmann-
freie Zone.

Tammo Tjarksen, Geschäftsmann und Mordopfer, hätte sich 
noch mehr Weihnachtsfeste im Jahr gewünscht.

Klaus Tjarksen, Sohn von Tammo Tjarksen, wird sich gerade 
erst über seine Wünsche klar.

Renate Tjarksen, Witwe von Tammo Tjarksen, wünscht sich 
eine harmonische Familie.

Onno Erdwiens, pensionierter Lehrer und Schriftsteller, 
wünscht sich Gerechtigkeit und gute Verkaufszahlen für 
seine Bücher.

Mareke Meents-Grootekamp, Ehefrau eines Burgbesitzers, 
wünscht sich eine adventliche Landpartie.

Günther Meents, Unternehmer, Burgbesitzer und Ehemann 
von Mareke Meents-Grootekamp, erfüllt seiner Frau ihren 
Wunsch.

Dr. Gerald Oosterhuis, Jurist und Politiker, wünscht sich, 
angemessen in alles einbezogen zu werden.

Wolfgang Hinrichsen, Prokurist bei Tammo Tjarksen, 
wünscht nicht, über die Vergangenheit zu sprechen.

Hartwig Rosenboom, Kapitän im Ruhestand, wünscht nicht, 
über die Vergangenheit zu sprechen.
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Irene Sanders, ostfriesische Bischöfin, wünscht sich Advent 
im Advent.

Fokko Grootekamp, Heimatforscher, lebt mit unerfüllten 
Wünschen.

Dr. Tido Fischer, pensionierter Historiker, wünscht sich eine 
Rückkehr zu alten Werten und Traditionen.

Fenna Potthoff, pensionierte Dorfschullehrerin, weiß nicht, 
was sie sich wünschen soll.
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m i t t W o c h ,  0 9 .  o k t o b e r  2 0 0 2

Er blieb neben der Pastorin vor dem Grab stehen. Die Träger 
stellten den Sarg seiner Schwester auf zwei massive Bretter 
über der offenen Grube. Sie trugen schwarze Überhemden.

Dann sah er, wie eine Rose sich aus dem Blumengesteck 
löste und in das Grab hinunterfiel. Die sechs Sargträger nah-
men ihre Prinz-Heinrich-Mützen ab und verharrten in reg-
loser Andacht. Vermutlich zählten sie bis zwanzig oder war-
teten auf ein Zeichen, dass es weiterging. Das schneeweiße 
Beffchen der Pastorin flatterte im Wind wie ein fröhliches 
Fähnchen.

Er stand dicht am Grab seiner Schwester und sah hin-
unter in die Grube. Auf dem Boden hatte sich Grundwas-
ser gesammelt. Einer der Träger verneigte sich vor dem Sarg. 
Dann setzten die sechs Männer ihre Mützen wieder auf. Die 
Schwarztöne ihrer Hemden waren unterschiedlich dunkel 
und intensiv. Eins war schon bis zu einem hellen Grau aus-
geblichen. Der Mann, der es trug, musste wohl der Dienst-
älteste sein. Richtig, dieser Mann gab nun durch sein Kopf-
nicken ein Zeichen, und die anderen zogen die Bretter weg 
und ließen den Sarg langsam hinunter. Wieder blieben die 
Träger einen Moment andachtsvoll stehen, dann stolperten 
sie über die aufgeschütteten Erdhaufen davon.

Jetzt beobachtete er, wie sie in angemessener Entfernung 
hinter einem Busch stehen blieben und der Dienstälteste eine 
Zigarettenschachtel herumreichte, aus der sich jeder bediente.

Die Pastorin begann mit dem Vaterunser. Die Anwesen-
den stimmten nach und nach ein. Viele waren gekommen. 
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Er achtete gar nicht darauf, wer alles zur Beerdigung seiner 
Schwester erschienen war. Er erschrak, weil die Trauerfeier 
fast vorbei war und er auf die Worte am Grab gar nicht gehört, 
sondern nur die Sargträger beachtet hatte.

Nun sprach die Pastorin den Segen und zeichnete ein 
Kreuz in die Luft. Wie alt mochte sie sein? Etwas jünger als 
er? Sie trug keinen Ehering. Vielleicht war sie geschieden. 
Oder es hatte sich bisher nicht ergeben … Ob er sie wohl mal 
zum Tee einladen durfte? Nicht als Seelsorgerin, sondern …

Die Pastorin stand plötzlich vor ihm und reichte ihm die 
Hand. Ihr Händedruck war weich und kräftig zugleich. Er 
wartete nicht ab, bis die anderen zum Grab gingen, um ihm 
dann anschließend ihre Anteilnahme auszusprechen. Mit 
etwas zu raschen Schritten ging er davon.

Auf dem Parkplatz blieb er einen Moment stehen. Sein 
Herz klopfte. Langsam stieg er in sein Auto und fuhr los. In 
der Stadt war wenig Verkehr; die Ferien waren längst vorbei, 
und während der Mittagszeit waren nur wenige Fahrzeuge 
unterwegs. Er parkte beim Imbiss gegenüber vom Gymna-
sium und ließ sich zwei Frikadellen und eine Portion Kar-
toffelauflauf in Alufolie verpacken. Dann fuhr er durch die 
Innenstadt und bog beim alten Norder Rathaus rechts ein, um 
in Richtung Westermarsch und Greetsiel nach Haus zu fahren.

Auf der Westermarscher Landstraße überholte er ein weinro-
tes Auto mit einem polnischen Kennzeichen. Das Auto hatte 
auch beim Friedhof geparkt. Im Vorbeifahren sah er, dass eine 
Frau am Steuer saß. Der Mann neben ihr trug eine Sonnen-
brille. Das Auto fuhr langsam, als ob die beiden etwas suchten. 

Auf einmal hatte er ein mulmiges Gefühl. Zu Hause ange-
kommen, ging er in sein Zimmer und öffnete das kleine Fach 
im Sekretär. Er holte das abgegriffene Schwarzweißfoto her-
aus und betrachtete die Gruppe von Menschen, in der Mitte 
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seine Eltern und seine drei Schwestern. Die Jüngste lag als 
Baby im Arm der Mutter. Er selbst saß als kleiner Junge auf 
den Schultern seines Vaters. Um die Familie herum stan-
den alle, die damals auf dem Hof gearbeitet hatten, Mägde, 
Knechte, Saisonarbeiter, Zwangsarbeiter. 

Ganz am Rand des Fotos, an der Stalltür, war der Mann zu 
sehen, der so viel Kummer über ihn und die Familie gebracht 
hatte.

Aus dem Fenster heraus sah er, dass ein kleines, weinrotes 
Auto die Einfahrt heraufkroch. War es der polnische Wagen, 
den er vorhin überholt hatte? 

Es klingelte an der Tür. Er hatte das Gefühl, genau zu wis-
sen, was gleich passieren würde. Er atmete tief aus und ein, 
sah sich noch einmal im Garderobenspiegel an und öffnete 
dann die Tür. Er hatte das Foto noch in der Hand.

Vor ihm standen eine Frau, die etwa fünfzig Jahre alt sein 
mochte, und ein alter Mann. Es war der Mann, der auf dem 
Foto in seiner Hand abgebildet war.
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s o n n A b e n d ,  3 0 .  n o V e m b e r  2 0 0 2

W e i h n A c h t s m A n n

In der Woche vor dem ersten Advent hatte eine Super-
marktkette lebensgroße Weihnachtsmann-Figuren im 
Angebot. 

In Norden gab es auf der vielbefahrenen Norddeicher 
Straße ein paar Auffahrunfälle, weil einige Autofahrer 
erschrocken auf rotgekleidete Gestalten blickten, die auf 
Dächern saßen, an Balkonen hingen, sich an Dachrinnen 
festklammerten und an Regenrohren kletterten.

Nachdem die Tageszeitungen im Fürstentum Ostfriesland 
auf ihren Titelseiten ausführlich über diese Unfälle und ihre 
Ursache berichtet hatten, gehörten die Weihnachtsmänner 
zum Alltag, und niemand schenkte ihnen noch besondere 
Aufmerksamkeit. 

Vielleicht achtete Johannes Fabricius an diesem dunk-
len Morgen deshalb nicht so genau auf den lebensgroßen 
Weihnachtsmann, der auf dem Norder Marktplatz an einem 
Baum neben dem Pavillon hing. Vor einigen Tagen war hier 
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ein Weihnachtsmarkt mit Buden, Ständen und beheizbaren 
Zelten aufgebaut worden. 

Johannes Fabricius war unterwegs zu seiner Buchhand-
lung. Er hatte ein paar Tage wegen einer schweren Erkältung 
gefehlt und ahnte, dass im Geschäft ein großer Stapel unerle-
digter Aufgaben auf ihn wartete. Hoffentlich hatten seine 
Angestellten die Weihnachtsdekoration ordentlich aufgebaut. 

Jetzt stutzte Fabricius. Er blieb stehen und drehte sich 
um. Er betrachtete den Weihnachtsmann, der neben dem 
Pavillon hing, und ging langsam zu ihm zurück. Je näher er 
dem Weihnachtsmann kam, umso deutlicher erkannte er, dass 
dort keine Puppe hing, sondern ein Mann, verkleidet wie ein 
Weihnachtsmann mit rotem Mantel, weißem Bart und tief 
ins Gesicht gezogener roter Mütze. Regungslos, mit Rau-
reif überfroren. Tot.

Fabricius sah sich um. Die Weihnachtsbuden auf dem 
Marktplatz waren um diese Zeit natürlich noch geschlossen. 
Niemand war in der Nähe. 

Da schlug es acht Uhr vom Glockenturm, und im selben 
Moment gingen im Haus vor ihm die Lichter an. Es war die 
Praxis von Doktor Ailts. 

Die Sprechstundenhilfe füllte gerade die Kaffeemaschine, 
als Johannes Fabricius eintrat. Er fragte: »Ist Doktor Ailts 
schon da?«

»Wir haben heute Notdienst, dann kommt der Doktor 
immer schon früh. Setzen Sie sich doch schon mal ins War-
tezimmer, Herr Fabricius. Ich hole Sie gleich herein.«

»Nein, ich bin nicht krank, der Doktor muss mitkommen, 
schnell – auf dem Markplatz hängt ein toter Weihnachts-
mann!«

»Der Tod braucht keine Eile«, brummte Doktor Ailts, der 
gerade aus seinem Sprechzimmer kam.
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Die Polizei, die ihr Dienstgebäude am Marktplatz hatte, war 
schnell herbeigeholt worden, und Doktor Ailts stellte die Tat-
sachen fest. Man hatte den toten Weihnachtsmann inzwischen 
heruntergeholt. Der Arzt kniete neben ihm. Um ihn herum 
bildeten einige Kriminalbeamte mit dem Team der Spuren-
sicherung einen Ring, der den Kreis von diskret Schaulusti-
gen in angemessener Distanz hielt.

»Tammo Tjarksen«, teilte Doktor Ailts dem Kriminalbe-
amten Habbo Janssen mit, der die nur noch im Fürstentum 
gebräuchliche Amtsbezeichnung »Oberinspektor« führte. 

»Moin, Herr Doktor«, sagte Janssen und hockte sich neben 
den Arzt. »Wissen Sie, wie lange er schon tot ist?«

»Seit ein paar Stunden. Aber nicht durch dieses Seil hier.« 
Der Arzt drehte mit Janssens Hilfe den Toten auf den Rücken 
und öffnete den roten Mantel. Er zeigte auf ein Einschussloch 
in der Brust. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist er erschos-
sen und dann aufgehängt worden.«

»Also Mord?«, fragte der Kriminalbeamte erstaunt. 
»Oder es ist der eigenartigste Selbstmord, den ich in 

meinem dreiunddreißigjährigen Berufsleben untersuchen 
musste«, bemerkte Doktor Ailts trocken.
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e r i n n e r u n g e n

Er saß in seinem Wagen und beobachtete, wie ein paar Männer 
um die Leiche im roten Kostüm hockten, während zwei Poli-
zeibeamte in Uniform die neugierigen Passanten zum Wei-
tergehen aufforderten. Er hatte weit genug entfernt geparkt, 
um unbeachtet zu bleiben.

Er musste die ganze Zeit an ein Weihnachten seiner Kind-
heit denken. Er mochte damals acht oder neun gewesen sein. 
Er sah alles auf einmal wieder deutlich vor sich. 

Am Tag vor Heiligabend saß er in der Küche und las noch 
einmal das Gedicht, das er so sauber auf das Blatt Papier 
geschrieben hatte und das er schon längst auswendig konnte. 
In einer halben Stunde würde die Weihnachtsfeier in der alten 
Schule beginnen und er würde sein Gedicht aufsagen. Seine 
Mutter putzte die guten Schuhe, die er gleich anziehen sollte.

Auf einmal stand der Mann in der Tür. 
»Frohe Weihnachten, mein Junge«, sagte der Mann, und 

sein verschlagener Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen.
»Frohe Weihnachten«, sagte der Junge und sah wieder auf 

sein Blatt.
»Ich habe eine Weihnachtsüberraschung für dich. Joke 

muss gleich nach Norderney fliegen, um da Medikamente 
hinzubringen. Die Fähre kann heute nicht rüber. Wir beide 
dürfen mitfliegen.« Herausfordernd sah der Mann den Jun-
gen an.

Das Herz des Jungen klopfte. »Das geht nicht. Ich muss 
doch gleich bei der Weihnachtsfeier …« Er hatte Angst vor 
dem Fliegen, und er freute sich so auf seine Rolle beim Weih-
nachtsspiel. Er wusste, dass der Mann das auch wusste. 
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Drohend machte der Mann einen Schritt auf ihn zu. Er 
sprach leise und betonte jede Silbe: »Sind dir denn andere 
Leute wichtiger als unsere Weihnachtsüberraschung? Du bist 
in einer Minute im Wagen. Keine Widerworte!«

Die Mutter sah einen Augenblick auf, und dann senkte sie 
wieder ihren Blick. Sie stellte die Schuhe weg.

Seit einiger Zeit meldeten sich viele dieser Erinnerungen wie-
der, wie unliebsame und aufdringliche Bekannte aus alter Zeit.

Er drehte den Zündschlüssel um und startete den Wagen. 
Fast geräuschlos fuhr er los. Niemand achtete im Morgen-
verkehr auf ihn.

» A d V e n t  i s t  i m  d e z e m b e r «

Der Buchhändler Johannes Fabricius hatte heute besonders 
zeitig in seinem Geschäft sein wollen. Aber da er bei Oberin-
spektor Janssen zunächst seine Angaben zu Protokoll geben 
musste, stand er erst wenige Minuten nach neun im Eingang 
der Hofbuchhandlung. Fabricius ließ seinen Blick prüfend 
über die weihnachtlich geschmückten Schaufenster gleiten.

Im Fürstentum Ostfriesland galt es als stillos, vor dem 
Totensonntag weihnachtlich zu dekorieren. In diesem Jahr 
hatte Fürst Carl Edzard II. sich der Kampagne »Advent ist 
im Dezember« angeschlossen und allen Geschäften gedroht, 
sie von der Liste der Hoflieferanten zu streichen, wenn sich 
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bis zum Totensonntag auch nur ein einziger Weihnachtsmann 
blicken oder ein Takt Jingle Bells hören ließ. Der Fürst hatte 
es sogar auf einen Eklat ankommen lassen, denn bei Weih-
nachten hörte für ihn der Spaß auf.

So war der Montag nach dem Totensonntag für viele 
Geschäftsleute im Fürstentum ein anstrengender Tag, weil 
innerhalb weniger Stunden unzählige Schaufenster und Läden 
gestaltet werden mussten, während gleichzeitig die Fußgän-
gerzonen von den Bediensteten der Städte und Gemeinden 
ihre adventliche Dekoration erhielten.

Johannes Fabricius nickte zufrieden. Seine Angestellten 
hatten gute Arbeit geleistet. Im großen Schaufenster waren 
Szenen aus Charles Dickens’ Christmas Carrol mit Puppen 
dargestellt. Die Niederdeutsche Bühne in Norden würde 
in der Adventszeit die plattdeutsche Theaterversion dieses 
Weihnachtsmärchens aufführen. 

Das zweite Fenster war Barbara Robinsons Buch Hilfe, 
die Herdmanns kommen gewidmet, das in der Adventszeit in 
den Norder Kirchen als Musical aufgeführt werden sollte. Im 
dritten Fenster schüttete der obligatorische Weihnachtsmann 
den obligatorischen Sack mit den wunderbarsten Büchern aus.

Skeptisch betrachtete Fabricius die große Weihnachts-
mannpuppe. Tanja Becker, die Auszubildende, brachte gerade 
den Bart in Form. 

Fabricius betrat die Buchhandlung und ging zu ihr. »Moin, 
Tanja. Den Weihnachtsmann nehmen Sie man schnell wie-
der aus dem Schaufenster, sonst kauft heute bestimmt kei-
ner bei uns.«

Tanja dreht sich überrascht um und sah ihn mit ihren gro-
ßen, blauen Augen irritiert an. 

Verunsichert fragte Fabricius: »Oder wissen Sie noch gar 
nicht, was passiert ist?«
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A d V e n t s g e s t e c k

»Tammo Tjarksen?«, fragte Kriminaldirektor Lothar 
Uphoff ungläubig und ließ den Tannenzapfen, den er aus 
dem Adventsgesteck der Dienststelle herausgedreht hatte, 
auf den Boden fallen. Er kullerte Habbo Janssen vor die 
Füße.

»Tammo Tjarksen«, bestätigte Janssen. Er bückte sich, 
tastete nach dem Zapfen und platzierte ihn in aller Gemüts-
ruhe wieder im Gesteck.

»Ach, du lieber Himmel. Weiß der Fürst schon Bescheid?«
»Nee, Lothar, wie denn? Ich komme gerade vom Tatort 

und bin noch ein Stück mit Doktor Ailts gegangen. Ich habe 
ihm gesagt, dass unser Gerichtsmediziner sich mit ihm in Ver-
bindung setzen wird. Und nun bin ich wieder hier.«

Habbo Janssen nahm die Streichhölzer vom Tisch und 
zündete die Kerze auf dem Gesteck an. Dann holte er einen 
winzigen Notizblock aus seiner Tasche, auf dessen Blättern 
alles in mikroskopisch kleinen Buchstaben notiert war. 

Während Janssen in aller Ausführlichkeit berichtete, 
drehte Uphoff drei Fliegenpilze aus der Dekoration. Dann 
öffnete er mit dem abgebrannten Streichholz den Kerzen-
mantel in Höhe des brennenden Dochtes, und das flüssige 
Wachs ergoss sich in das Gesteck. Während dieser Proze-
dur hörte der Kriminaldirektor konzentriert zu und stellte 
kurze, präzise Fragen, auf die Janssen genau so kurz und 
präzise antwortete.

»In Ordnung, Habbo. Du schreibst den Bericht, und ich 
informiere den Fürsten. Gerrit kommt heute Vormittag etwas 
später. Wenn er da ist, bringst du ihn auf den neuesten Stand. 
Ihr beide übernehmt den Fall. Auch vor meinem Gespräch 
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mit dem Fürsten kann ich schon eine Ansage machen: Bitte 
die höchste Beschleunigungsstufe! Sonst ist ein Skandal im 
Anmarsch.«

z i m t s t e r n e

»Tammo Tjarksen?« Fürst Carl Edzard II. von Ostfriesland 
war sichtlich erschrocken. Er brauchte einen Moment, um 
sich zu fassen. 

»Ja«, bestätigte Kriminaldirektor Uphoff, »Tammo Tjark-
sen wurde heute früh gefunden. Tot. Er muss in der Nacht 
aus nächster Nähe erschossen worden sein. Der Arzt sagte, 
dass Tjarksen sofort tot gewesen sein muss, und dass ihn sein 
Mörder oder jemand anders dann an einen Baum neben dem 
Pavillon gehängt hat. Mehr wissen wir noch nicht.«

»Ich lasse sofort meine Vormittagstermine verschieben 
und bestelle uns Kaffee«, sagte der Fürst entschieden. »Ich 
bin gleich wieder da.«

Vermutlich wollte er einen Moment allein sein, um das 
Gehörte zu verarbeiten. Als Carl Edzard zurückkehrte, hatte 
die Sekretärin gerade Kaffee und einen Teller mit Zimtster-
nen gebracht.

Der Fürst stand am Fenster und schaute auf den Schloss-
vorplatz. »Herr Kriminaldirektor, ich muss Ihnen nicht sagen, 
dass ich Tjarksen so etwas nie gewünscht hätte, auch wenn er 
und ich nicht gerade gute Freunde gewesen sind. Ich mochte 
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ihn nicht, das gebe ich ehrlich zu. Er war nicht einfach ein 
Gegner, er war leider ein unanständiger Gegner.«

Carl Edzard drehte sich zu Lothar Uphoff um. »Zuerst 
gilt mein Mitgefühl ihm und seiner Familie. Aber ich ver-
hehle Ihnen nicht, dass mich dieser Vorfall in eine recht unan-
genehme Situation bringt. Es geht dabei nicht nur um mich, 
sondern auch um die Regierung und einige Persönlichkei-
ten, die sich in den Auseinandersetzungen der vergangenen 
Wochen recht weit aus dem Fenster gelehnt haben. Es geht – 
wenn ich das so sagen darf – um den öffentlichen Frieden.« 
Jetzt war er wieder ganz der Staatsmann.

m i s t e r  c h r i s t m A s

»Tammo Tjarksen?«, wiederholte Hauptkommissar Gerrit 
Roolfs erstaunt, während er seine Taschen nach dem Schlüs-
sel für das Schrankfach durchsuchte. 

»Nun setz dich erst mal hin, Gerrit«, forderte ihn Habbo 
Janssen auf. »Du machst mich ganz verrückt mit deinem 
Gesuche. Der Schrankschlüssel ist in deiner rechten Innen-
tasche, da gibt es noch eine zweite Tasche in der ersten. Da 
versteckte er sich neulich auch schon mal.«

Roolfs zog den Schlüssel hervor und bestaunte ihn. Dann 
schloss er sein Fach auf und verstaute seine Jacke. »Mister 
Christmas ist tot? Das ist ja nicht zu fassen.« 

»Komisch, erst jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auf.« Ver-
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blüfft sah Habbo Janssen seinen Kollegen an und kraulte mit 
Daumen und Zeigefinger bedeutungsvoll sein Kinn. »Mensch, 
Gerrit, das ist ja sein Spitzname: Mister Christmas. Manch-
mal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

Ungeduldig trommelte Gerrit Roolfs mit der Hand auf den 
Tisch. »Los Habbo, erzähl, was passiert ist!« 

Janssen berichtete von den Ereignissen des Morgens, und 
dann stellten sie Informationen über Tammo Tjarksen zusam-
men.

Tjarksen hatte in letzter Zeit viel von sich reden gemacht. Er 
hatte sich mit seinen dreiundsiebzig Jahren durchaus noch nicht 
aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Er besaß mehrere 
gutgehende Geschäfte mit Geschenkartikeln und Feinkostläden 
in den Küstenorten und auf den Inseln Ostfrieslands. 

Seit zwei Jahren engagierte er sich besonders im Kampf 
gegen die Ladenschlussgesetze des Fürstentums und tat dies 
mit aufsehenerregenden Aktionen. Im vergangenen Jahr hatte 
er eine »Christmas-warm-up-Party« am Totensonntag ver-
anstaltet. Er hatte damals sein Bußgeld bar in der Fürstlichen 
Landeskasse eingezahlt und sich dabei von Presseleuten foto-
grafieren lassen. Dieses Bild war am nächsten Tag auf den Titel-
seiten der Tageszeitungen zu sehen gewesen.

Tjarksen genoss den Konflikt mit Gewerkschaften, Kirche 
und Regierung, und er trug seinen Spitznamen Mister Christ-
mas wie einen Ehrentitel.

In diesem Jahr hatte Tjarksen den Totensonntag zum 
»Nullten Advent« erklärt und seine Buden mit Glühwein 
und Würstchen auf dem Markt postiert. Er selbst hatte im 
Weihnachtsmannkostüm bedient. Zum Eklat war es nach dem 
Totensonntagsgottesdienst gekommen, in dem der Verstor-
benen des vergangenen Kirchenjahres gedacht worden war. 
Als die Angehörigen beim Verlassen der Ludgerikirche mit 
Rudolph the Rednosed Reindeer beschallt worden waren, war 
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es zu Beschimpfungen und Handgreiflichkeiten gekommen. 
Schließlich hatte jemand die Polizei eingeschaltet.

Der Fürst hatte sich bisher nur sehr zurückhaltend zu die-
sem Konflikt geäußert. Aber nun musste er handeln. Am 
Montag war in allen Tageszeitungen ein Appell Carl Edzards 
an Tjarksen und seinen immer größer werdenden Unterstüt-
zerkreis veröffentlicht worden, auf geschmacklose Aktionen 
dieser Art künftig zu verzichten.

Tammo Tjarksen hatte im Zorn sofort eine Antwort ver-
fasst und umgehend an alle Zeitungen gefaxt. In diesem Brief 
machte Tjarksen den Fürsten persönlich verantwortlich für 
die schwierige wirtschaftliche Situation in Ostfriesland und 
verdächtigte ihn, von Einzelhandelsverbänden aus Nieder-
sachsen und der Provinz Groningen Geld dafür zu bekom-
men, dass Ostfriesland an strengeren Ladenschlussgesetzen 
festhalte und im Wettbewerb benachteiligt werde.

Der Regierungspräsident hatte Tjarksen daraufhin wegen 
Majestätsbeleidigung angezeigt. Die Liberalen hatten sich 
geschlossen hinter Tjarksen gestellt und forderten die 
Abschaffung der Gesetze, die Majestätsbeleidigung betrafen. 

Schließlich hatte sich Tjarksen überreden lassen, sich für 
seine Entgleisung öffentlich zu entschuldigen, während der 
Regierungspräsident seine Anzeige fallen ließ.

»Gehört der Fürst zu den Tatverdächtigen?«, fragte Roolfs 
seinen Oberinspektor, von dem er wusste, dass er ein über-
zeugter Monarchist war.

»Niemals!«, empörte sich Habbo Janssen und erläuterte 
verständnisvoll: »Aber das ist für den Fürsten ja jetzt eine 
schwierige Situation. Bestimmt macht man ihn mitverant-
wortlich. Oder was denkst du, Gerrit? Jedenfalls hat der Mör-
der Tjarksen in einem Weihnachtskostüm erhängt. Da muss 
es doch einen Zusammenhang geben.«

»Na denn, fröhliche Weihnachten!«
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d e r  W e i h n A c h t s k o d e x

»Der Weihnachtskodex?« Johannes Fabricius runzelte die 
Stirn und sah den Verlagsvertreter fragend an.

Der Verlagsvertreter roch durchdringend nach Schweiß. 
Und er hatte – was Johannes Fabricius noch unangenehmer 
fand – schlechte Manieren. Während er sprach, fingerte er 
ständig an Johannes’ Sakko herum.

»Also, Herr Fabricius, so was haben Sie noch nicht gelesen. 
Das ist der echte Wahnsinn! Das ist ein Thriller, in dem alle 
Register gezogen werden. Es geht um geheime Papiere, die 
wiederentdeckten Tagebücher des Zimmermanns Joseph von 
Nazareth. Da steht drin, dass Jesus gar nicht Gottes Sohn, 
sondern …«

»… Inhaber einer Herrenboutique in Wuppertal ist«, 
unterbrach Fabricius.

»Nee, er hat an das Gute im Menschen geglaubt, und daraus 
haben seine Anhänger dann eine Religion gemacht. Eine For-
scherin hat auf der Suche nach dem Heiligen Gral diese gehei-
men Tagebücher entdeckt, und nun machen alle Jagd auf sie – 
besonders die Kirche, die das natürlich unterdrücken will.«

»Na klar. Und CIA und Mossad sicher auch?«, fragte 
Fabricius.

»Sie kennen das Buch ja schon«, lächelte der Vertreter.
»Ja, so ungefähr. Könnte man in die Handlung nicht auch 

noch das Verschwinden des Bernsteinzimmers reinbringen?«
Glücklicherweise unterbrach seine Mitarbeiterin Tanja das 

Gespräch. »Chef, Telefon für Sie. Der Fürst.« Ehrfurchtsvoll 
reichte sie Fabricius das Handy.

»Vielen Dank, Tanja, ich telefoniere hinten in meinem 
Büro.«
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»Und was ist mit meinem Weihnachtskodex?«, fragte der 
Vertreter.

»Geben Sie mir ein Dutzend davon. Tanja, stellen Sie die 
Bücher zu den Promi-Autobiografien.«

L A m e t t A

Mit ein paar Schritten hatte Johannes Fabricius sein kleines 
Büro in den hinteren Räumen der Buchhandlung erreicht 
und schloss die Tür hinter sich.

»Hallo, hier ist Johannes. Jetzt können wir reden.«
»Johannes, das nützt nun alles nichts, du musst mir hel-

fen!« Der Fürst klang sehr aufgeregt.
»Entschuldige bitte, so schnell komme ich da nicht mit. 

Was nützt nichts und wobei soll ich dir helfen?« 
»Tammo Tjarksen wurde ermordet. Der Mörder muss so 

schnell wie möglich gefunden werden. Sonst wird die Sache 
zu einem Politikum. Das ist sie im Grund jetzt schon.«

»Aber darum kümmert sich doch die Polizei.« Johannes 
Fabricius versuchte, seinen fürstlichen Patenonkel zu beru-
higen.

»Der Kriminaldirektor war schon hier, um mir die Nach-
richt zu überbringen«, bestätigte der Fürst. »Er setzt Haupt-
kommissar Roolfs und Oberinspektor Janssen auf den Fall an.«

Johannes beschlich eine dunkle Ahnung, was Carl Edzard 
von ihm wollte. Er sagte: »Das ist das beste Team, das Uphoff 



27

hat. Je ungestörter sie arbeiten können, umso schneller wer-
den sie die Sache aufklären. Du gehörst doch nicht wirklich 
zu den Verdächtigen, oder?«

Der Fürst ignorierte Johannes Fabricius’ Versuch, den 
eigentlichen Grund seines Anrufes abzuwimmeln. Er kam 
gleich zur Sache. »Morgen wird der Hofrat zu einer Sonder-
sitzung einberufen. Dabei werde ich dich als beratendes Mit-
glied der Sonderkommission vorschlagen.«

»Gerrit Roolfs wird mich zu Lametta verarbeiten, wenn er 
davon erfährt. Das mache ich auf keinen Fall noch einmal mit. 
Hast du vergessen, wie das im vergangenen Jahr gelaufen ist?«

Auf einmal klang der Fürst sehr viel entspannter. »Keine 
Sorge, mein Lieber, darum habe ich mich schon gekümmert. 
Du, ich muss Schluss machen, wir sehen uns morgen!« Er 
hatte aufgelegt.

Johannes Fabricius hatte gerade Zeit, einmal zu seufzen, 
dann klopfte es an der Tür. Tanja schaute herein: »Sind Sie 
fertig mit Telefonieren? Herr Roolfs will Sie dringend spre-
chen. Kann ich ihn …«

In diesem Moment wurde Tanja von Hauptkommissar 
Gerrit Roolfs beiseite gedrängt. Er war außer sich. »Entschul-
digen Sie bitte, Tanja. Es ist enorm wichtig. Würden Sie uns 
für einen Moment allein lassen?«

Johannes Fabricius wurde es mit einem Mal mulmig. Er 
dachte an ihren Streit im letzten Jahr, als Fabricius auf eigene 
Faust ermittelt hatte und als Mitglied des Hofrates vom Fürs-
ten in die Sonderkommission berufen worden war. Gerrit 
Roolfs hatte sich damals übergangen gefühlt. Ihre Freund-
schaft war durch diese Ereignisse auf die Probe gestellt wor-
den.*

Gerrit Roolfs setzte sich seinem Freund gegenüber, legte 
die Hände auf der Tischplatte übereinander und schloss für 

* siehe: Tote brauchen keine Bücher
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einen Moment die Augen. »Johannes, der Fürst hat bei mir 
angerufen. Es ist absolut unglaublich. Er wird morgen eine 
Sonderkommission nach fürstlichem Recht für den Tjark-
sen-Fall einberufen.«

Johannes Fabricius schluckte. »Also, ich …«
»Johannes, tu mir einen großen Gefallen. Ruf bitte sofort 

beim Fürsten an und bitte ihn, dass du der Sonderkommis-
sion zugeordnet wirst!«

ü b e r r A s c h u n g

»Was soll ich?«, fragte Fabricius erstaunt.
»Johannes, kannst du nicht irgendwie versuchen, in diese 

Sonderkommission hineinzukommen? Der Fürst ist doch 
dein Patenonkel. Ich bitte dich inständig: Erzähl ihm ein-
fach, dass du gern dabei sein möchtest.«

»Ich verstehe nicht ganz.«
»Ja, im letzten Jahr, da ist das etwas unglücklich gelaufen. 

Ich gebe dir auch gar nicht die Schuld, und zusammen haben 
wir das ja auch prima hingekriegt. Aber diesmal ist es ganz 
anders. Ich brauche deine Hilfe.« Gerrit Roolfs sah seinen 
Freund flehend an.

Johannes Fabricius begann etwas zu ahnen. Er setzte sich 
aufrecht und entspannt hin. »Es gibt doch bestimmt einen 
Grund, warum ich da mitmachen soll.«

»Ich sage nur einen Namen: Gerald Oosterhuis. Er soll 
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das beigeordnete Mitglied des Hofrates für diesen Fall sein. 
Der Fürst hält die Sache innenpolitisch für so brisant, dass 
er von Anfang an jemanden von außen dabei haben will. Er 
sagte, dass er da an den Oppositionsführer denkt, damit die 
Sache politisch ausgewogen ist. Johannes, du kannst mich 
jetzt nicht einfach hängen lassen.«

Fabricius genoss die Situation noch einen Moment und 
lehnte sich zurück. »Du meinst, du würdest dann doch lie-
ber mit mir zusammenarbeiten als mit Oosterhuis.«

Roolfs grinste: »Du liegst knapp vor ihm in Führung. Aber 
du bist gerade dabei, deinen Vorsprung zu verlieren.«

»Ich überleg mir die Sache.«
»Nein, diese Sache habe ich mir schon überlegt. Du tust 

jetzt, was ich sage. Einmal in deinem Leben. Du musst CE 
anrufen. Unbedingt. Er hat schon morgen ein Treffen mit 
Oosterhuis.«

»CE?«
»Carl Edzard.«
Fabricius seufzte. »Okay, ich rufe ihn an. Versprochen.«
»Du hast etwas gut bei mir, Johannes.«
»Ich werde das auszunutzen wissen, Gerrit.«
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s o n n t A g ,  1 .  d e z e m b e r

m o r A L

Am Sonntag um halb zwölf tagte der Hofrat im Auricher 
Schloss. Dieses Gremium hatte den Fürsten in seinen Amts-
geschäften zu beraten. Vertreten waren die beiden größten 
Landtagsparteien – in der Regel waren das Regierungs- und 
Oppositionspartei – sowie Vertreter und Vertreterinnen des 
öffentlichen Lebens. Dazu kamen vier berufene Mitglieder, 
zu denen auch Johannes Fabricius zählte. 

Wie immer empfing der Fürst alle elf Mitglieder mit Hand-
schlag und wartete mit der Begrüßung, bis alle die erste Tasse 
Tee ausgetrunken und die wichtigsten Neuigkeiten ausge-
tauscht hatten, damit dann die volle Aufmerksamkeit sicher-
gestellt war.

Fürst Carl Edzard hatte als Gast Kriminaldirektor Uphoff 
eingeladen, der kurz von den ersten Ermittlungen berichtete. 
Tjarksen musste etwa zwischen halb drei und vier Uhr mor-
gens erschossen worden sein. Die Blutuntersuchung hatte 
ergeben, dass er stark alkoholisiert gewesen war. Nicht lange 
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nach dem Eintritt des Todes musste er dann erhängt wor-
den sein.

Es gab viele mögliche Hinweise, aber keine wirkliche Spur. 
Auch das erste Gespräch mit seiner Familie hatte nichts Kon-
kretes ergeben.

»Wissen Sie, mit welcher Waffe Tjarksen erschossen wor-
den ist?«, fragte Fürst Carl Edzard.

»Jetzt kommt’s: Mit einer Walther PPK, Kaliber sie-
ben Komma fünfundsechzig. Ein modifiziertes Modell der 
berühmten Walther PP«, erläuterte Gerrit Roolfs. »Beide Pis-
tolen waren im Zweiten Weltkrieg unter deutschen Offizie-
ren verbreitet. Die Walther PPK ist noch kleiner als die Wal-
ther PP und kann verdeckt getragen werden.«

»Konnten Sie die Waffe sicherstellen?«, fragte der Fürst nach.
»Nein«, antwortete Kriminaldirektor Uphoff. 
»Herr Doktor Oosterhuis«, rief der Fürst den Vorsitzen-

den der Oppositionspartei auf, der sich schon während des 
Berichtes von Uphoff mehrfach zu Wort gemeldet hatte.

Wie immer, wenn Gerald Oosterhuis redete, lehnte sich 
Landesbischöfin Irene Sanders, die als Vertreterin der evan-
gelischen Landeskirche Ostfrieslands in diesem Gremium saß, 
besonders aufmerksam nach vorn. Zwischen ihr und Oos-
terhuis herrschte ein hohes Maß an gegenseitiger Abneigung.

»Das ist ja nicht nur ein persönlich sehr, sehr trauriger …«, 
begann Oosterhuis und nickte seinen eigenen Worten zu.

»… Fall«, ergänzte die Bischöfin. »Herr Doktor Ooster-
huis, es ist ein Zeichen von Höflichkeit, seine Sätze zu Ende 
zu sprechen.«

»Gewiss, verehrte Frau Bischöfin, Sie werden sicher … 
Aber worauf ich hinaus will, ist, dass der Fall ja auch eine 
innenpolitische Dimension … hat. Auch Ihre Kirche hat ja 
Herrn Tjarksen in der Vergangenheit nicht gerade christlich 
behandelt, Frau Bischöfin.«



32

»Vielleicht nicht nach einem Verständnis von christlicher 
Moral, wie es in Ihrer Partei zum Maßstab gemacht wird. 
Aber für uns ist auch ein ehrlicher Streit …«

»Immerhin haben auch Sie öffentlich Stellung genommen 
gegen Tjarksen und seine Aktionen«, unterbrach Oosterhuis 
sie empört. »Und Ihre Pastoren … Da ist auch so manches 
gepredigt und geschrieben … Da stehen Sie nicht weit zurück 
hinter den Gewerkschaften!«

»Bitte, bitte«, unterbrach der Fürst. »So kommen wir jetzt 
nicht weiter. Wir wissen überhaupt nicht, ob der Mord an 
Herrn Tjarksen etwas mit seinem Engagement in der vergan-
genen Zeit und den damit verbundenen Kontroversen zu tun 
hat. Es könnten ja auch durchaus private Motive dahinter-
stecken, oder ein ganz anderer Hintergrund.«

Angriffslustig fuchtelte Oosterhuis mit dem Zeigefinger 
in der Luft. »Gewerkschaften, Kirche und Regierung haben 
Stimmung gegen einen verdienten Pionier des Einzelhandels 
gemacht, der über siebzig Arbeitsplätze in unserem Fürsten-
tum … Und nun sollen auf einmal persönliche Motive her-
halten?«

Die Runde schwieg betreten. Der Fürst erhob sich schließ-
lich. »Herr Doktor Oosterhuis, glauben Sie wirklich, die 
Bischöfin oder ich hätten Tammo Tjarksen persönlich auf 
dem Gewissen?«
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W e i h n A c h t s s t e r n

Oosterhuis wurde etwas unsicher. »Ich will unseren Fürs-
ten nicht persönlich … Ich will nur zum Ausdruck bringen, 
dass in der Bevölkerung vielleicht eine gewisse Irritation …«

Kreislandwirt Diekena schlug mit der Faust auf den Tisch. 
»Das geht nun ja wohl zu weit. Unsere Bevölkerung steht 
voll hinter unserem Fürstenhaus. Wenn das bekannt wird, 
was Sie hier für Verdächtigungen ausbreiten, dann können 
Sie die nächste Wahl schon jetzt abhaken.«

Carl Edzard nahm wieder Platz. »Ich schlage vor, dass wir 
einen Gedanken aufnehmen, der im vergangenen Jahr aus die-
sem Gremium kam, als ein Mordfall für viel Verunsicherung 
in der Bevölkerung sorgte. Ihren Vorschlag von damals, dass 
jemand aus unserer Runde dem Polizeiteam als beratendes 
Mitglied zur Verfügung steht, würde ich auch in diesem Fall 
für sinnvoll halten.«

Der Fürst wartete einen Moment, ob jemand richtig stel-
len würde, dass dieser Vorschlag damals sein persönlicher 
Überraschungs-Coup gewesen war. »Herr Kriminaldirek-
tor Uphoff, hat sich die Zusammenarbeit mit Herrn Fabri-
cius bewährt?«

»Auf ganzer Linie, Durchlaucht.«
»Gut. Herr Fabricius, wären Sie bereit, für unsere Runde 

diesen schweren Dienst noch einmal anzutreten? Die Tatsa-
che, dass Sie ebenfalls im Einzelhandel tätig sind, spricht in 
diesem Fall ja auch noch einmal besonders für Sie.«

Johannes Fabricius, der sich bisher völlig zurückgehalten 
hatte, nickte zögerlich. »In Ordnung. Ich bin bereit, diese 
Aufgabe noch einmal zu übernehmen.«

»Wenn ich dazu noch etwas …«.
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»… bemerken darf«, ergänzte die Bischöfin den Opposi-
tionsführer und rollte mit den Augen.

»Ergebensten Dank, hochverehrte Frau Bischöfin. Ich 
wage doch zu bezweifeln, dass Herr Fabricius in diesem 
Fall der richtige … Ich meine, dass bei ihm als dem Fürs-
tenhaus nahestehender Person doch eine gewisse Voreinge-
nommenheit …«

Kriminaldirektor Uphoffs Gesichtsfarbe ähnelte auf ein-
mal der des Weihnachtssterns vor ihm auf dem Tisch. »Herr 
Oosterhuis, wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten? 
Im vergangenen Jahr haben Sie sich während eines laufenden 
Verfahrens illegal vertrauliche Informationen verschafft und 
einen jungen Beamten dazu gebracht, seine Schweigepflicht 
zu verletzen. Nur die Fürsprache des Fürsten hat mich davon 
abgehalten, eine Strafanzeige gegen Sie zu erstatten. Ich ver-
biete Ihnen …«

»Herr Uphoff«, unterbrach ihn Carl Edzard. »Wären Sie 
damit einverstanden, zusätzlich zu Herrn Fabricius auch 
Herrn Doktor Oosterhuis als beratendes Mitglied in Ihrem 
Team zu akzeptieren? Ich ernenne ihn hiermit dazu.«

Gerald Oosterhuis erstarrte.
»Wenn Sie das wollen, geht es in Ordnung«, stimmte 

Uphoff zu und warf einen drohenden Blick auf Oosterhuis.
Der Fürst schaute kurz in die Runde. »Sind alle mit Fabri-

cius und Oosterhuis einverstanden?«
Alle nickten. »Dann ist es beschlossen«, verkündete der 

Fürst.
Oosterhuis räusperte sich: »Durchlaucht, ich bin nicht 

sicher …«
»Aber wir sind uns sicher, dass Sie bei der Lösung des 

Falles hilfreich sein werden. Damit ist die Angelegenheit für 
heute beendet, in ein paar Tagen lade ich wieder ein. Vie-
len Dank.«


